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E. de Groote





Das ist meine Freude, dass ich mich zu Gott halte und meine Zuversicht setze auf den Herrn, dass ich verkündige all sein Tun. Psalm 73,28





Unser Bibelwort ist ein Wort des Psalmisten Asaph. Es bringt zum Ausdruck, was ihn im tiefsten Herzen bewegt. Es ist also nicht im eigentlichen Sinn ein Wort, das Gott selbst an uns richtet, nicht ein unmittelbarer Anruf Gottes in unser Leben hinein. Und doch greifen wir dankbar und froh nach einem solchen Wort, wenn wir ausdrücken wollen, was unser Herz bewegt und was wir einander wünschen und erbitten am Anfang eines neuen Jahres.





Warum tun wir das eigentlich? Warum hören wir sorgfältig auf das Wort eines Mannes, der vor so langer Zeit gelebt hat? Warum fühlen wir uns auch ganz menschlich von seinem Wort so unmittelbar angesprochen? Wir könnte uns auf diese Frage eine dreifache Antwort geben:





Dieser Mann ist durch dieselben Nöte gegangen, die uns ständig bedrohen.


In unserem Bruderkreis wird jeder diesem Satz ziemlich unbesehen zustimmen, weil wir mit der Welt dieser biblischen Menschen vertraut sind. Wenn wir aber den Menschen unserer Tage ein solches Wort sagen wird es bei vielen ein ungläubiges Kopfschütteln hervorrufen. Sie werden das Empfinden haben, die Menschen der Bibel hätten in einer Welt und Zeit gelebt, die mit der unseren überhaupt nicht zu vergleichen seien. Auf den ersten Blick scheint es, als hätten sie damit gar nicht so unrecht. Was wusste Asaph vor rund 3000 Jahren von der abgründigen Angst, die auf dem Geschlecht unserer Tage lastet? Was wusste er von einem möglichen Atom-Krieg? Er hatte ja nicht einmal eine Ahnung von den Erdteilen, die sich heute in solcher Spannung gegenüberstehen. So könnte man beliebig weiterfragen. – 





Und doch: Wenn wir diesen 73. Psalm wieder einmal ganz lesen, merken wir sehr bald, dass in den eigentlichen Anfechtungen des Menschen gar nichts anders geworden ist. Es sind gar nicht so sehr die großen Fragen der Weltereignisse, die uns Tag um Tag am meisten bedrängen. Es sind die ungelösten Fragen unseres kleinen Menschenlebens, es sind die Fragen nach dem Handeln Gottes in unserem Leben und in unserer Umwelt, die uns am meisten aufwühlen. Und gerade da merken wir, dass die Menschen der Bibel diese Fragen viel ernster genommen haben als wir, weil sie eben den lebendigen Gott ungleich ernster genommen haben als wir, weil sie alle Finge ihres Lebens noch ganz anders mit ihm in Verbindung brachten. Darum sind uns ihre Aussagen über alle Zeiträume und Veränderungen hinweg eine solche Hilfe in unseren eigenen Kämpfen.





Dieser Mann ist genau so zuschanden geworden wie wir bei dem Versuch, selber mit diesen Nöten fertig zu werden. Wie eindringlich begegnet uns das in diesem Psalm! Wie hart an den Rand des Irrewerdens (Vers 16), des Fallens (Vers 2), ja, der Lästerung (Vers 15) kommt doch dieser Psalmist. Gerade weil er den Fragen auf den Grund gehen möchte, weil er sich nicht mit billigen und voreiligen Antworten zufrieden gibt, kommt er an diesen Punkt, wo er einfach nicht mehr weiter weiß.





Dieser Mann ist aber mitten in seiner Not dem lebendigen Gott begegnet. Ich weiß nicht, was mir in diesem Psalm am größten ist, die unvergleichlich packenden und herrlichen Glaubensaussagen in den Versen 23-26, die auch in der Schrift eigentlich nur noch in Römer 8 überboten werden, weil sie dort gleichsam in das Licht des auferstandenen Christus gerückt sind – oder die schlicht Bemerkung in Vers 17: "bis dass ich ging in das Heiligtum…“ Hier zeigt er uns mitten in aller Not und aus aller Anfechtung heraus den Weg, der immer offen ist, die Flucht, die allein möglich ist, die Flucht nach vorne, die Zuflucht zu dem lebendigen Gott, den Weg ins Kämmerlein, wo wir aus aller Anfechtung ein Gebet machen dürfen.


Als er vor dem Angesicht seines Gottes sein Herz ausschüttete, da wurden zwar die dinge um ihn her nicht gleich anders, aber da gingen ihm die Augen auf. Da bekam er einen ganz neuen Blick für sein eigenes Leben und für die Umwelt, in der er stand. Da ging ihm nicht nur auf, wie arm und leer alles Leben ohne Gott ist, wie sei aller "aufs Schlüpfrige“ gesetzt sind, da ging ihm auch neu auf, dass er ganz allein mit Gott zu tun hatte. Da trat alles andere zurück, da wurde das "Dennoch“ des Glaubens geboren, da lernte er sagen: "Wenn ich nur dich habe…“ Gerade, wenn wir diese einzigartigen Verse genau lesen, sehen wir, dass ihm nicht ein leichter Triumph, nicht eine gute Versicherung gegen weitere Anfechtungen geschenkt wurden, sondern ein neuer und vertiefter Glaube, der es allein mit Gott wagt. Gewagt muss auch jetzt werden, das erspart ihm niemand, das gehört zum Wesen lebendigen Glaubens, aber es ist ein freudiges und zuversichtliches und darum getrostes Wagen.





Liebe Brüder, wonach sehnen wir uns vor allem für Leben und Dienst in diesem neuen Jahre? Doch gewiss darnach, dass wir mit neuer Klarheit "all sein Tun“ erkennen, und dass wir es mit neuer Vollmacht verkündigen dürfen, dass Er in unseren Häusern und in unserer Arbeit sich verherrlichen könnte. Dann lasst uns so lange ins Heiligtum gehen, bis unser Blick ganz auf ihn gerichtet ist, weg von uns selbst und von unseren Häusern und von unseren Gemeinschaften. Ja, wirklich ganz allein auf ihn, dann dürfen wir alles von ihm erwarten. Dann werden wir dem Psalmisten auch das an die Spitze gesetzte Wort nachsprechen können: Dann wird es unsere Freude, dass wir uns an ihn halten. Dann setzten wir unsere Zuversicht allein auf ihn. Dann erwarten wir das Entscheidende nicht von unserem Tun und Lassen, von unserem Rennen und Laufen. Dann werden wir es daran wohl nicht fehlen lassen, dann werden wir mit echtem Einsatz in unserm Dienst stehen, aber es wird uns die Hauptsaceh sein, dass Raum werde für "all sein Tun“.





Das wollen wir einander nicht als einen frommen Wunsch zurufen, sondern darum wollen wir für einander beten und davon uns leiten lassen.








#


Daniel Schäfer


Salomo, gestrandet im Alter!


(Lies 1. Könige 11)





Im Alten Testament hat mich keine Strandungsgeschichte so ergriffen, wie die des Salomo, der im Alter sein Herz vom Herrn wandte und den Greueln des Götzendienstes huldigte. Beim Lesen von 1. Könige 11 entringt sich unserem Herzen der Ruf: Alter Salomo – wie konntest du nur solche Wege gehen!





Über seinem Haupt und Leben hatten sich alle Herrlichkeiten Jehovas ausgebreitet. Sein Name lautet Friedefürst. Ihm wurde es vorbehalten, der Nachfolger Davids auf dem Stuhle in Zion zu werden. In der Jugend hatte er gebetet, nicht um Reichtum und Ehre, sondern um ein gehorsames Herz. Er durfte dem Herrn den Tempel bauen und sein Gebet bei der Einweihung ist das eines priesterlichen Königs (1. Kön. 8). Dann segnete ihn Gott mit Reichtum die Fülle, dass der Ruf seiner Königsherrlichkeit bis an die Enden der Erde ging. Beim Anblick dieser Pracht und Schönheit sank die Königin von Reicharabien in das tiefe Staunen: "Nicht die Hälfte hat man mir gesagt.“ (1. Kön. 10). In seiner Jugend und in seinen Jahren der Kraft diente er dem Herrn und brachte Israel auf eine nie dagewesene und nie mehr kommende Höhe. Und im Alter... strandete Salomo in allerlei Sünden. Wir wollen hier nicht untersuchen, wieweit Salomo noch am Lebensende den Weg zurückfand; seine Predigten von der Eitelkeit aller Dinge und seine Reden von der tiefsten Weisheit in den Sprüchen lassen uns dies tröstend empfinden. Aber die Schatten seiner Sündenwege im Alter verdunkeln den Glanz seines Lebens und halten uns eine ernste Predigt.





Das sind ja überhaupt die erschütterndsten Bilder und Erlebnisse, wenn alte Gotteskinder, wenn ergraute Gottesknechte, wenn bejahrte Gottespilger auf Irrwege und in Sündengeschichten fallen. Wir urteilen nicht und haben kein Recht, auf Salomo die Richtsteine zu werfen. Es hat unsere Seele immer erschüttert, wenn alte Gotteskinder gestrandet sind. Wir wollen hier keine Bilder zeichnen und keine Sündengeschichten von ihnen herauskramen. Gott sei ihnen gnädig! Aber eine Frage steigt doch auf, die wir gerne beantwortet hätten: Wie kommt es, dass im Alter, nach solchen Erfahrungen und mit solcher Erkenntnis die dunkle Geschichte noch kommt? Ach, das Brüllen des Löwen und das Zischen der Versuchungsschlangen gehen dem Streiter Jesu Christi nach bis zur letzten Kampfesstunde, und die Anfechtungen umschwärmen ihn wie die Bienen noch im Todesgelände der letzten Fahrt. Aber eins ist uns in der Seelsorge immer wieder klargeworden, und diese seelsorgerliche Erfahrung, die ich hier ausspreche, ist die wichtigste Lektion, die wir am Grabe Salomos lernen wollen:





Wenn Gotteskinder ihre sündhaften Anlagen und Naturtriebe, die auch nach der Bekehrung nicht gestorben sind, nicht in der Jugend und im Mittelalter des Lebens ans Kreuz bringen und überwinden, so werden diese Dinge im Alter mit besonderer Kraft durchdringen und im Glaubenskampf viel Nöte bereiten, ja zur Katastrophe führen können. Das gilt nicht nur von der fleischlichen Seite der alten Natur, das gilt von allen sündhaften Anlagen und Belastungen, als da sind: Geiz, Habgier, Neid, Ichsucht, Herrschsucht, Ehrgeiz, Aufregung, Jähzorn usw. usw. – Alle diese Früchte des Fleisches, die in den Geheimgärten der unerlösten Natur wuchern, wenn sie nicht in beständigem Glaubenskampf und durch göttliche Geisteskräfte in treuer Christusgemeinschaft überwunden werden, so brechen sie im Alter wieder durch. Wenn dann die natürlichen Widerstandskräfte gebrochen sind, wie Nervenkraft, Gemütsfrische, Körperkraft, Geistesfrische, dann bricht die unerlöste Natur im Alter leichter durch und feiert dunkle Siege.





Das soll uns alle ernsthaft mahnen, den Kampf des Glaubens in der Jugend und im Mittelalter des Lebens durchzukämpfen bis in ein Überwinderleben des Alters. Es ist schrecklich, wie alte Gottesknechte ihre Jugendsünden, sündige Gewohnheiten und dunkle Gebundenheiten mit bis ins Alter schleppen und seufzend kapitulieren vor der Sünde. Es gibt auch verborgene Strandungsgeschichten!





Die größte Gnade, die es unter den Sternen für Gotteskinder gibt, ist die, bewahrt zu bleiben bis ins Alter und das Leben der Nachfolge und des Dienstes abzuschließen als einen Lobpreis der Gnade Gottes!





Herr, bewahre uns vor den Sündenschatten des Alters und lass uns bis zur Glaubenstreue der letzten Stunde dir zur Ehre leben.





Eines bitt' ich mir hienieden:


Deinen Geist und deinen Frieden!


Und den Ruhm an meinem Grabe,


Dass ich dich, o Herr, geliebet habe.





#


Fritz Rienecker


Ein Gesamtüberblick über die gegenwärtige theologische Forschung.





Theologische Forschung heute und unsere Stellung zu ihr





Die Frage, ob es zweierlei Offenbarung Gottes gibt, – (und zwar eine Allgemeine oder Schöpfungs-Offenbarung und eine Besondere oder Christus-Offenbarung) – haben wir in der vorigen Nummer unserer Zeitschrift mit "Ja“ beantwortet.





Dieses "Ja“ gilt es nun noch näher zu begründen; denn an diesem "Ja“ hängt sehr viel. (Wir deuteten schon in voriger Nummer die Konsequenzen an. Vgl. jene 7 Sätze, die wir aufstellten.) –





Mit diesem "Ja“ sagen wir nämlich aus, dass es neben der Erkennbarkeit Gottes in Christo Jesu auch eine Erkennbarkeit Gottes in der Schöpfung, in der Geschichte und im Gewissen gibt! –





Kommen wir aber mit solch einem "Ja“ zur Erkennbarkeit Gottes in der Schöpfung, in der Geschichte und im Gewissen nicht in Kollision mit all den vielen Bibelstellen, die das Gegenteil behaupten, nämlich die da sagen, dass es nur eine einzige Offenbarung Gottes in Jesus Christus gäbe, und zwar ganz allein. Wir greifen aus der Fülle nur fünf heraus:





Apg. 4,12. Es ist in keinem andern Heil, ist auch kein anderer Name unter dem Himmel den Menschen gegeben, darin wir sollen selig werden (als allein Jesus Christus).





1. Kor. 2,2. Denn ich hielt mich nicht dafür, dass ich etwas wüsste unter euch, als allein Jesum Christum, den Gekreuzigten.





1. Kor. 2.14. ...Der natürliche Mensch... kann's nicht erkennen... Jesus spricht: "Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum Vater denn durch mich“ (Joh. 14,6).





Jesus spricht: "Wahrlich, wahrlich ich sage euch, wer nicht zur Tür hineingeht in den Schafstall, sondern steigt anderswo hinein, der ist ein Dieb und ein Mörder... Ich bin die Tür, so jemand durch mich eingeht, der wird selig werden (Joh. 10,1 und 9).





Die "Theologische Barmer Erklärung“ (1934) fügte den beiden letzten Bibelworten hinzu: "Jesus Christus, wie er uns in der Hlg. Schrift bezeugt wird, ist das eine Wort Gottes, das wir zu hören, dem wir im Leben und im Sterben zu vertrauen haben. – Wir verwerfen die falsche Lehre, als könne und müsse die Kirche als Quelle ihrer Verkündigung außer und neben diesem einen Worte Gottes auch noch andere Ereignisse und Mächte, Gestalten und Wahrheiten als Gottes Offenbarung annehmen.“ – Soweit jene Barmer Erklärung von 1934. –





Dieser Barmer Erklärung, die damals aus akuter Gefahr heraus gesagt worden ist, meinen wir auf Grund unserer Erkenntnis nur in dem Sinne zustimmen zu können, wenn sie





1. Die Tatsächlichkeit einer Offenbarung Gottes in der Natur, in der Geschichte und im Gewissen, also eine Allgemeine Offenbarung nicht abstreitet.





2. Wenn sie den Missbrauch der Allgemeinen-Offenbarung oder Schöpfungs-Offenbarung als "Quelle der Verkündigung“ schärfstens verurteilt, denn die Nationalsozialistische-Deutsche-Christen-Theologie hat mit der biblisch fundierten Tatsache der Allgemeinen Offenbarung Gottes in Natur, Geschichte und Gewissen "Schindluder“ getrieben, und zwar in furchtbarster Weise, welche der Gotteslästerung gleich kam.





Soll die Diskussion sich nicht in der Frage nach der Tatsächlichkeit der Allgemeinen Offenbarung erschöpfen, sondern zur Frage nach dem Missbrauch der Allgemeinen Offenbarung für die Verkündigung und Glaubenslehre führen, so wird hier der Einsatzpunkt unserer Untersuchung zu suchen sein.





Wenn Karl Barth allerdings behauptet, dass die Lehre von einer Allgemeinen Offenbarung Gottes als Irrlehre abzulehnen ist, weil eine solche Lehre über die Gottverbundenheit des Menschen auch ohne die Gottes-Offenbarung in Jesus Christus "aus dem Sein als Mensch an und für sich“ (d. h. aus Vernunft, Gewissen und Gefühl) – und aus dem Sein als Mensch im Kosmos – (d. h. aus Natur und Geschichte) – möglich sei, so ist damit die Tatsächlichkeit der Allgemeinen Offenbarung, in Frage gestellt.





Was verstehen wir unter dem Missbrauch der Lehre von der Allgemeinen Offenbarung Gottes in Natur, Geschichte und Gewissen? Antwort: Dass sie den Menschen groß macht und allein was gelten lässt, sei es auf dem Wege der von ihm selbst erdachten natürlichen Religion des Pantheismus (der Pantheismus war die Religion des Nationalsozialismus) des Deismus, des Dualismus, des Idealismus, des Humanismus usw., oder sei es überhaupt durch die Schaffung einer Art Vernunftreligion, in der man von Vernunftwahrheiten wie "Gott“, "sittliche Weltordnung“, "tugendhafte Lebensführung“, "Unsterblichkeit der Seele“ redet und meint, das sei die "Oberstufe“, welche (nachdem die Unterstufe des Christentums verlassen worden sei), erklettert werden müsste. Wie hat gerade Lessing sich bemüht, das Menschengeschlecht zu dieser "Oberstufe“ der Vernunftreligion zu erziehen.





Wir fassen zusammen: So verschieden die Ausprägungen sind, in denen die Religionen sich zeigen im entscheidenden Punkte sind sie alle gleich: Die Religionen empfangen ihre Gestalt und ihren Wert von den Bedürfnissen des Menschen her. Der Mensch ist das Maß aller Dinge. – Der Mensch schafft sich das Gottesbild. Dieses Gottesbild ist das gegen den Himmel projizierte Wesen, das der Mensch dann seinen "Gott“ nennt. Gott ist vom Menschen nach dem Bilde des Menschen geschaffen. Der Mensch ist der Schöpfer – Gott sein Geschöpf.





Die soeben geschilderten Darlegungen zeigen das wahre Gesicht aller natürlichen Religionen, und damit die Verzerrung der Allgemeinen Offenbarung Gottes in Höchstpotenz. Natur, Geschichte und Gewissen sind vergöttlicht. Die Stimme der Rasse (Geschichte), des Blutes (Gewissen) und des Bodens (Natur) sind mit göttlichem Glanz verklärt.





Als schärfsten Protest gegen solch eine gotteslästerliche Religion des Nationalsozialismus ist mit Fug und Recht die Barmer Theologische Erklärung anzusehen.





Wir fassen zusammen: Der Mensch kommt von sich aus, infolge seiner Sünde nicht zum Glauben an den einen, wahren, lebendigen Gott, sondern gelangt stracks in die Gotteslästerung, in die Situation von Röm. 1,23: "und haben verwandelt die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein Bild gleich dem vergänglichen Menschen“, hinein.





Das ist der erschütternde Tatbestand, der auch die Ursache der grauenvollen Haltlosigkeit der heutigen abgrundtiefen Lebensangst des modernen Menschen ist. Das war in den Jahren des Nationalsozialismus die Situation einer eigenmächtigen, natürlichen Theologie, die mit der biblisch-fundierten Wirklichkeit einer Allgemeinen Offenbarung Gottes in Natur, Geschichte und Gewissen schändlichstes Teufelsspiel getrieben hat, und zwar nicht erst am Schluss, sondern sofort am Anfang ihrer Bewegung. – Wie schmerzlich ist es gewesen, dass selbst führende Knechte Gottes diesen Pferdefuß des Teufels nicht sofort erkannt haben. –





Vor solch einer eigenmächtigen, natürlichen Theologie, die von der echten Theologie des Natürlichen im Sinne einer Allgemeinen Offenbarung Gottes in Natur, Geschichte und Gewissen so weit entfernt ist wie die Hölle von dem Himmel, warnt jene Barmer Erklärung und ihr geistiger Vater Karl Barth mit vollem Recht und warnen auch wir. – Wir wollen mit ganzem Ernst hören auf das, was Karl Barth uns sagt über das Gefährliche dieser eigenmächtigen natürlichen Theologie, weil sie immer wieder den Menschen in seiner ganzen Sündhaftigkeit zeigt, – (und zwar auch den Wiedergeborenen) – der sich zu gern auch immer wieder, genau wie der gottferne Mensch, zum Maß der Dinge macht, der in seinem Ichwesen zu gern immer wieder egozentrisch denkt und fühlt und handelt und nicht theozentrisch.





Wir mögen noch so christlich und offenbarungsgläubig von der Sünde des Menschen und der Gnade Gottes reden, solange wir es von diesem egozentrischen Ausgangspunkt tun, wird sich der Mensch alles dessen immer bemächtigen. Mitten in aller behaupteten Armut wird er der Reiche, mitten in aller behaupteten Bedürftigkeit der Satte sein. Weil aber dem Menschen dies Bestreben, selber etwas zu gelten und zu tun eigen ist, der "wohl Alles, der gerne die ganze Welt tragen, der aber unter keinen Umständen getragen sein will“ (Barth K., Dogm. II, 1 S. 151), ist er zutiefst ein Feind der Gnade, und darum ist die natürliche Theologie eben für ihn das Natürliche. "Ihre Behauptung von der natürlichen und ursprünglichen Gotteserkenntnis und Gottesverbundenheit des Menschen ist ganz schlicht des Menschen eigene Selbstrechtfertigung.“ (Karl Barth, ebd.)





Zu all diesen Warnungen und Mahnungen Karl Barths sagen wir voll und ganz "Ja“ und wollen uns immer wieder beugen unter unsere Verderbtheit und Sündhaftigkeit.





Aber wenn dann Karl Barth aus alle dem die Folgerung zieht, dass die Natürliche Theologie als die Theologie des Natürlichen, und zwar im Sinne der Allgemeinen- oder Schöpfungsoffenbarung Gottes abzulehnen, rundweg als Irrlehre abzulehnen sei, dann meinen wir unsere Bedenken und Fragen anmelden zu dürfen. Obwohl wir es wissen und mit aller Deutlichkeit es auch sagen, dass die Lehre von der Allgemeinen Offenbarung oder Schöpfungsoffenbarung das Einfallstor für all die oben genannten Vernunftreligionen sein kann und auch immer wieder gewesen ist und auch leider immer sein wird – so halten wir doch daran fest und glauben, dabei biblischen Boden unter den Füßen zu haben, dass es weder nötig noch erlaubt sei, zu behaupten, dass die Allgemeine Offenbarung oder Schöpfungsoffenbarung Gottes die Christusoffenbarung aufzehre, oder, dass umgekehrt die Besondere, d. h. die Christusoffenbarung die Allgemeine, d. h. die Schöpfungsoffenbarung verschlinge. Es muss bei der Zweiheit bleiben.





Daran haben auch unsere Väter im Pietismus und die aus der Erweckung geborenen, streng antirationalistischen Männer der biblizistischen Theologie und die Männer der Erlanger lutherischen Theologie festgehalten. Auch Augustin, Luther, Calvin, Schlatter, Köberle, um nur einige zu nennen, wissen die Tatsächlichkeit der Allgemeinen- oder Schöpfung-Offenbarung zu bezeugen, und vor allem die Bibel selbst bestätigt die Zweiheit der Offenbarung. Doch davon weiter nachher. Es ist uns verwehrt, Karl Barth zu folgen, wenn er sagt..., dass überall da, wo man der natürlichen Theologie auch nur den kleinen Finger gibt, es zur Leugnung der Offenbarung Gottes in Jesus Christus komme. Die natürliche Theologie ohne das Streben nach der Alleinherrschaft wäre nicht die natürliche Theologie. (K. B. – K Dogmatik II, 1 S. 195) – Das ist zu weit gesagt. (Vgl. K. B. Ki Dogm. II, 1 S. 194—200.)





Anderseits kann aber Karl Barth auch sagen: "Das ist eine feine und gute natürliche Theologie, treu und umsichtig im Dienste ihres Auftraggebers: die sich mit dem Glauben freundlich einlässt, die die Offenbarung unerschrocken akzeptiert als andere und selbstverständlich höhere Möglichkeit, und die den Menschen dann anleitet, auch mit der Offenbarung von seinem Selbstbewusstsein her und unter Garantie von dessen ungebrochenem Bestand sich auseinanderzusetzen und zurechtzufinden...“ (K. Barth, Kirchl. Dogmatik II, 1 S. 156.)





Es ist schwer, Barth in seiner Dialektik zu verstehen. – Nicht wir allein, sondern Gelehrte wie z. B. Emil Brunner verstehen Karl Barth auch in dem Sinne wie wir es oben angeführt haben, nämlich im Sinne einer eindeutigen Ablehnung der "Allgemeinen-Offenbarung“ Gottes in der Natur, im Gewinn und in der Geschichte. –





Diesem Urteil Brunners schließt sich Althaus an (in Christl. W. 42 C.) Genau wie Brunner meint Althaus, dass Karl Barth Röm. 1 und 2 nicht sagen lässt, was von Paulus in jenen Versen gesagt ist; Barth deutet die Sätze des Apostels künstlich um, und zwar in einer merkwürdigen Zwiespältigkeit.





H. E. Weber lehnt auch ausdrücklich die dialektische Forderung, auf die natürliche Gotteserkenntnis ganz und gar zu verzichten, ab. (Ref. Orth. u. Rational. I –. 1, 1937 S. 184 I, 2. 1940 S. 275 ff.)





Emil Brunner sagt: "Dass die zwei Offenbarungen, die Allgemeine, oder Schöpfungsoffenbarung und die Besondere oder Erlösungsoffenbarung in dem einen ewigen Sohn – gemäß Kol. 1,15 – ihren göttlichen Realgrund haben, hebt ihre Zweiheit, ja auch ihre Abgestuftheit nicht auf.“ (Natur und Gnade S. 46) – "Nach Paulus wäre die Offenbarung Gottes in seiner Schöpfung hinreichend für jedermann, um darin den Schöpfer nach Seiner Weisheit und Majestät zu erkennen. Aber die Sünde trübt den Blick des Menschen derart, dass er an die Stelle Gottes Götter "erkennt“ oder "phantasiert“... und die Schöpfungsoffenbarung Gottes in Götterbilder umlügt. – Wem aber durch Christus der Star gestochen ist, dem wird die Schöpferherrlichkeit Gottes in ihrer ganzen Größe bewusst.“ (S. 12.) Soweit E. Brunner! –





Hinsichtlich der Allgemeinen Offenbarung Gottes z. B. im "Gewissen“ wäre zu sagen, dass das Bewusstsein der Verantwortlichkeit, das jedem normalen Menschen eigen ist, ebenfalls etwas ist, was auf die Gottesebenbildlichkeit des "Menschen an sich“ hinweist und ihn vom Tier unterscheidet. – "Gewissen“ sei hier in ganz allgemeinem Sinne gefasst, nämlich in dem Sinne, dass der Mensch als solcher sich in seinem Dasein als solches – welches ja ein anderes Dasein ist, als das des Tieres – dass der Mensch sich diesem seinem Dasein gegenüber verpflichtet weiß. Von solch einer Verpflichtung dem eigenen Dasein gegenüber im Sinne der Verantwortung weiß das Tier nichts. – Wir meinen also, dass das Gewissen ganz allgemein gesehen, doch ein von Gott uns geschenktes Instrument ist, welches den Menschen über alles andere Geschöpfliche weit hinaushebt. – Die Verschiedenartigkeit der Gewissen bei den einzelnen Menschen und die ganze damit zusammenhängende Problematik steht hier zunächst einmal nicht zur Diskussion – (Darauf hingewiesen zu haben, ist aufgezeichnet in der Neubearbeitung der Haarbeckschen Glaubenslehre, 1954.)





Wie fein und praktisch hat Lic. Theophil Spörri, Dozent am Methodist. Seminar, Frankfurt in seinem zweiten Teil der christlichen Glaubenslehre: "Der Mensch und die frohe Botschaft“ auf das "Dass“ und "Wie“ des Gewissens hingewiesen. (An dieser Stelle sei im Vorbeigehen sehr empfehlend auf diese Glaubenslehre von Spörri hingewiesen, in der wir praktisch und sehr ausführlich über das ganze Problem der Allgemeinen und Besonderen Offenbarung Gottes unterrichtet werden. Wirklich treffend! In 253 Druck-Seiten ist darüber verhandelt nach den beiden Gesichtspunkten, "Das Offenbarungsproblem“ und "das Wort Gottes“. Spörri vertritt selbstverständlich ganz und gar auch unsere Auffassung. Am liebsten möchte ich jetzt gleich Spörri ausführlich zitieren, aber es ist mir dies wegen des Platzmangels verwehrt. – Ebenso kann nicht genug hingewiesen werden auf das ganz einzigartige Werk von Prof. D. Köberle, "Rechtfertigung und Heiligung“ in welchem auch über die Allgem. Offenb. im Gegensatz zur Dialekt. Theol. und ganz in unserem Sinne referiert wird.





Ehe wir jedoch nun auf die Exegese der vier neutestamentlichen Stellen, die sich auf die Allgemeine Offenbarung Gottes beziehen, eingehen, wollen wir in unserer systematischen Erörterung doch noch kurz hinweisen auf Adolf Schlatter. Die Bedeutung seiner Dogmatik charakterisiert sich besonders auch durch seine Originalität. Für Schlatter ist die Anthropologie "ein Hauptstück“ in der Gotteslehre, und zwar deshalb, weil Gott ja dem Empfänger seiner Offenbarung, also den Menschen so geschaffen und so gemacht hat, dass die Erkenntnis Gottes für den Menschen überhaupt erst auf Grund seiner besonderen Geschöpflichkeit möglich und erreichbar werden kann. "Suchten wir nach einer Erkenntnis Gottes, die ohne Gott zustande käme und nicht sein Geschenk an uns wäre, so zerrissen wir unseren Gottesgedanken durch einen Widerspruch, weil wir uns von dem, den wir unsern Gott und Schöpfer nennen, unabhängig machen. Wir kennen Gott einzig durch Gott selbst, deshalb, weil Er uns die schöpfungsgemäßen Voraussetzungen für seine Kenntnis gewährt“, jedoch nur insoweit er dies tun will. (Schl. das christl. Dogma S. 11) "Die Gabe, Gott erkennen zu können, setzt den Empfänger Mensch voraus und ist nur im Empfänger Mensch vorhanden.“ (S. 14)





Diese Aussagen haben bei Schlatter wesentliche Bedeutung. Wir finden diese Aussagen in ihrer Entfaltung auch hinsichtlich seiner christologischen, soteriologischen und ekklesiologischen Lehre immer wieder vor. "Keine Offenbarung Gottes geschieht abseits und geschieden vom Menschen. Eine solche Offenbarung, bei der der Mensch verschwindet, hat uns Gott nicht gegeben.“ (Schlatter a. a. O. S. 375)





Gott betrachtet in seiner Gnade den Empfänger seiner Offenbarung nicht als eine Null. Gott nimmt den Menschen ernst. Denn der Mensch ist ja sein Geschöpf. Dieses ist aber nicht in dem Sinne zu verstehen, als ob der Mensch sich nun darauf etwas zugute tun könnte. Nein. Denn das Geschöpf hat ja durch die Sünde seine Existenzberechtigung bereits ganz und gar verwirkt. Aber trotzdem liebt Gott sein Geschöpf dennoch. Gott und Mensch sind also nicht als zwei voneinander völlig unabhängige Gegenpole gegenübergestellt, sondern Gott und Mensch stehen auf Grund der Schöpfungs- und Gnadentat Gottes in Beziehung zueinander. Der Schöpfer sucht sein Geschöpf. Gott will sein Geschöpf. Gott bejaht sein Geschöpf und hebt es in die Lebendigkeit und Kraft empor. Und zwar so sehr ernst und ganz will Gott sein Geschöpf, dass Er sogar aller Sünde und allem Ungehorsam zum Trotz Sein Liebstes dahingab, Seinen Sohn. Und Gott Vater und Gott Sohn und Gott Heiliger Geist das Werk der Erlösung und Verherrlichung zuwege brachten.





Die Entschlossenheit mit der Schlatter so in der ersten Hälfte seiner Dogmatik den Menschen als "Werk Gottes“, als "die nächste Kreatur Gottes“ erfasst, hat eine originelle Ausdrucksweise im ganzen Stil der Schlatterschen Gedankenführung. Weil der Mensch also das von Gott erwählte Mittel ist, dem die Erkennbarkeit Gottes überhaupt möglich gemacht ist – im Unterschied zu Tier und Pflanzen und allem anorganischen Dasein – darum kann alles Reden über Gott und von Gott nur im menschlichen Ausdruck und vom Menschen her gesagt werden. Das sei grundsätzlich einmal gesagt!





Von solchem anthropologischen Standort aus kann auch Karl Barth sich nicht befreien. Wenn er z. B. von Gott als den ganz Anderen spricht, so kann diese Aussage nur gemacht werden vom Standort des Menschen aus, d. h. von seiner geschöpflichen Art, d. h. so wie Gott seinem Geschöpf die Fähigkeit gab, Gott zu erkennen.





So besteht Schlatters anthropologischer Ausgangspunkt schon zurecht. Von hier aus interpretiert Schlatter das Problem der natürlichen Theologie (nicht der eigenmächtigen, sondern der echten natürlichen Theologie) in trefflicher, theologischer Weise.





Das Ganze der Schlatterschen Denkweise überschauend, müssen wir sagen, dass sie formal (äußerlich) gesehen "Wahrnehmungstheologie“ ist. Material (inhaltlich) gesehen ist's "Einheitstheologie“. (Vgl. hierzu die Zeitschrift: Ev. Theologie, Sept. 1952. Heft 3, S. 107—120)





Was heißt das? "Wahrnehmungstheologie“, das heißt: Auch als Christ und Theologe habe ich immer Realist zu bleiben und bin verpflichtet, allen spekulativen Konstruktionen abgeneigt zu sein. Der Denkakt entspringt dem Sehakt. Schlatter schrieb einmal: "Du erwartest, es könnte mir vergönnt sein, tiefer in die göttlichen Geheimnisse einzuführen, als es in meiner Dogmatik geschehen ist, die überall da, wo sie das Geheimnis erreicht, schweigt...“ (Beitr. zur Förd. Christi. Theol. 16,3) Ein andermal sagt er: "Ich richte den Blick auf die Welt (Schöpfung) dazu, um in ihr das göttliche Wirken zu sehen und wahrzunehmen. Und was nahm ich wahr? "Einheiten“ nahm ich wahr. Nicht einzig die Natur und nicht einzig den Christus, sondern beide standen als Gottes Zeuge vor mir, so, dass ich weder bloß eine Naturtheologie, noch bloß eine Christologie, sondern beides besaß... Die Einheit ergab sich mir nicht durch ein dialektisches Kunststück, sondern durch die Wahrnehmung. – Die Einheit und die Totalität des göttlichen Wirkens wird geleugnet, wenn ihnen die Natur entzogen wird... In dem Maß als unsere Gedanken von heller Erkenntnis Gottes erleuchtet sind, wird uns auch die Natur zum lobpreisenden Glaubensgrund... Wer aber nur für das offen ist, was die Natur uns zeigt, lehnt den Gott Israels ebenso entschlossen ab, wie er den Gott und Vater Jesu Christi verwirft“... – Mit Bezugnahme auf Römer 8 sagt Schlatter: "Paulus hat die beiden Namen nebeneinander gestellt, die unser doppeltes Verhältnis zu Gott beschreiben. Gottes Geschöpf – und Gottes Kind. Ist nicht auch das erste der Grund zu nie endendem Jubel, zu strömender Danksagung? Ja, – Dann, wenn und deshalb, weil das zweite gilt. Für sich allein bleibt der Name Geschöpf ein unlösliches Rätsel.“ (Wir Christen und die Juden S. 16) Soweit Schlatter.





Eine nicht von der Christologie getragene Anthropologie muss ein unlösliches Rätsel bleiben.





Dass wir geschaffen – dass wir erlöst, dass wir verherrlicht sind in Ihm, dem Sohn und damit auch in IHM, dem Dreieinigen Gott, Vater, Sohn und Heiligem Geist, ist und bleibt das unbegreifbare Wunder, vor dem wir nur anbetend und staunend ausrufen müssen: Heilig, heilig, heilig ist der Herr Zebaoth und alle Lande sind seiner Ehre voll.





So möchten wir abschließend sagen: Die Frage, ob es zweierlei Offenbarung gebe, eine Allgemeine oder Schöpfungs-Offenbarung und eine Besondere oder Christus-Offenbarung ist von der Schrift her bejahend zu beantworten. Bibelstellen z. B. Kol. 1,15 u. 16; 1. Kor. 8,6; Hebr. 1,2; Joh. 1,3 usw. heben die Zweiheit nicht auf, ebensowenig wie dadurch die dritte Offenbarung, die "Vollendungs-Offenbarung“ in Jesus Christus angetastet wird, so dass wir von einer Uroffenbarung, Heilsoffenbarung und Vollendungsoffenbarung reden dürfen, welche uns niederstürzen und anbeten lässt den Dreieinigen Gott und wiederum Einigen Gott Vater, Sohn und Heiligen Geist. Wir können nicht anders als anbetend in tiefer Ergriffenheit ausrufen: "O welch eine Tiefe des Reichtums, beides, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes.“ 1)





Anmerkungen:





1) Ich bitte um Entschuldigung, dass ich den Raum in unserer Zeitschrift überschritten habe. Noch fehlt uns die exegetische Erörterung der Neutestamentl. Stellen wie Rö. 1,18-23 und Rö. 2,14-16 und Apg. 14,15-17 und Apg. 12,22-29, wozu noch das Schriftzeugnis des AT hinzukommt. – Wir versagen uns dieses. – Wir verweisen aber hinsichtlich der Exegetik auf den in Arbeit befindlichen Kommentar zum Römerbrief und hinsichtlich der Systematik auf die Herbst 1954 herauskommende Neubearbeitung der Haarbeckschen Glaubenslehre.
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Hans Staub


Unsere Verantwortung für die Zubereitung der Gemeinde Jesu auf die Wiederkunft Christi





Die Wiederkunft Christi ist das große Ziel der Weltentwicklung, vor allem aber alles Geschehens im Reich Gottes. Es ist das große, bestimmende und leuchtende Ziel des Weges der Gemeinde Jesu. Alle Fäden im Großen und Kleinen laufen hin auf diesen einen Punkt. Es ist das abschließende Ereignis dieses Aeons.. Und welch ein Abschluss. Wie hat der Herr seinen Blick auf ihn gerichtet, und zwar um so stärker, je näher er dem Kreuz kam. Gerade im Zeichen der Passion sprach er viel darüber zu seinen Jüngern. Seine ganze Verkündigung mündete aus in die Botschaft von seinem herrlichen und gewaltigen Kommen "in großer Kraft und Herrlichkeit“. Er verglich sich mit einem Mann, der über Land zieht, seinen Knechten seine Güter anvertraut und nach langer Zeit wiederkommt, Rechenschaft von ihnen begehrt und ihnen königlich vergilt.





Seine Jünger auf diesen Tag, in ihrem ganzen Sein und Leben und Wirken auszurichten, war seine heilige Sorge. Dieses Bemühen zieht sich sodann durch das ganze Neue Testament hindurch. Es ist das Ziel auch des Wirkens des Heiligen Geistes, dem himmlischen Bräutigam eine geheiligte Brautgemeinde zuzurichten. Auch die Apostel waren nach Pfingsten ergriffen von dieser Aufgabe. Es bedeutete für sie ernste und frohe Verpflichtung.





Es ist aber nötig, das nochmals und entlastend zu betonen: Gott selbst ist es, der die Gemeinde zubereitet. In vielen Worten kommt das stark zum Ausdruck, wie der Herr selbst durch seinen Heiligen Geist darin der Maßgebende ist: 2. Kor. 5,5 – Eph. 5,25/27 – Phil. 1,6 – 1. Thess. 5,23ff – Titus 2,11-14 – Ebr. 12,2 u. a. Der König selbst ist es, der seinem Sohn die Hochzeit zubereitet und den Tisch deckt, die Gäste einlädt und ihnen das festliche Kleid schenkt.





Alle Worte des Neuen Testaments atmen etwas von der Luft jenes Tages. Es ist, als ob durch sie ein heiliges Drängen und Fließen hindurchginge wie bei einem Strom, der einem großen Fall, etwa dem Niagara entgegentreibt. Schon weit oberhalb ist die Strömung bemerkbar und wird immer stärker. Ganz besonders stark geht diese Strömung durch das letzte Buch der Bibel.





Aber dazu kommt nun das Ergänzende: Gott macht Menschen zu seinen Mitarbeitern. Der Herr sendet Knechte aus, dass sie die Gäste zur Hochzeit, zum Mahl rufen und herzubringen. Besonders Paulus, der so manchmal (Phil. 1,6 u. a.) seine hochgemute Zuversicht ausgesprochen hat im Blick auf die Zubereitung der Gemeinde durch Gottes Wirken, erweist sich anderseits als einer, der mit heiligem Einsatz darum ringt, dass er dem wiederkommenden Bräutigam eine reine Jungfrau zubrächte (2. Kor. 11,28). Er spricht von seiner Sorge, die er habe für alle Gemeinden, wie er sie auf seinem Herzen trage, welch einen Kampf er um sie habe. Seine Bemühungen, sein inneres Ringen, sein Ermahnen, Bitten und Kämpfen verdichtet sich soweit, dass er in Gal. 4,19 den starken Ausdruck von Geburtswehen braucht. Wie ist er von seinem Unvermögen in eigener Kraft und Weisheit überzeugt, und doch, wie hoch denkt er von seiner Tätigkeit als Botschafter an Christi statt, als Mitarbeiter Gottes!





Das ist klar, dass wir als Diener des göttlichen Wortes, als Hirten, Seelsorger an der Zurüstung der Gemeinde einen ganz wesentlichen Anteil haben. Es wird ja auch sonst im NT sehr stark unterstrichen, wie die Glieder des Leibes Christi füreinander Verantwortung tragen und keines nur für sich selbst diesem Tag entgegengehen kann. Jedes hat Gaben, Talente, Fähigkeiten, Erfahrungen, Erkenntnisse, mit denen es anderen zum Dienst in der Liebe verpflichtet ist. (Siehe 1. Thess. 5,1ff–11ff) Aber in erhöhtem Maße ist davon bei den Ältesten und Führern, bei den berufenen Hirten und Lehrern die Rede. (Joh. 21,15-17; Apg. 20,28; 1. Petrus 5,2; Röm. 13,11ff; 1. Kor. 3,11ff; 2. Kor. 5,6-10; 1. Thess. 5; 2. Petr. 3,11f; 1. Joh. 3,2f u. a.) Dürfte und sollte unser Dienst am Wort und in der Seelsorge in Ermahnung und Tröstung nicht noch stärker geprägt sein von dieser herrlichen Erwartung?





Der ganze Reichtum der Aussagen Jesu und der Apostel über diesen Tag kommt auf uns zu auf einem Geleise mit zwei Schienen. Diese zwei Linien ziehen sich durch alles hindurch: Gnade und Gericht, Freude und Ernst, Jubel und Entsetzen, herrlichste Erfüllung – furchtbarste Enttäuschung. Darum muss auch bei uns aller Dienst der Zurüstung auf diesem doppelten Geleise gehen: Er muss getragen sein von der großen Freude solcher Erwartung und anderseits vom großen Ernst der Begegnung mit ihm.





A. Das Moment der Freude für die gläubige Gemeinde ist doch sehr stark betont im NT. Die Zubereitung auf diesen Tag soll für sie wie für eine Braut, die auf den Hochzeitstag zurüstet, nicht eine bedrückende, sondern eine freudige Angelegenheit sein. Denn über diesem Tag der Erscheinung Jesu liegt auch für die Gemeinde heiliger Glanz, ist es doch der Tag, da wir ihn sehen werden wie er ist; der Tag, da wir mit ihm in Herrlichkeit offenbar werden dürfen; der Tag der vollen Vereinigung mit ihm, der vollen Erlösung auch des Leibes, der Stillung aller Liebessehnsucht im Freudenfest der Hochzeit des Lammes; der Tag der großen Legitimation unseres Glaubens, da es zum beglückenden Schauen geht; die Zeit, da der ganze Reichtum unseres Erbes und Heiles und der vollen Seligkeit unser Teil werden wird. (Matth. 13,43; Joh. 16,22; 1. Petr. 1,8; Kol. 3,4; Phil 3,20; 1. Joh. 3,2; Ebr. 9,28; Off. 19,6f usw.)





Was ist Hoffnungsfreude doch ein stärkendes Element! Was kann ein Mensch nicht alles aushalten, wenn er gute Hoffnung hat! Soldaten, oder in den Bergen oder auf dem Meer Verunglückte können Unglaubliches aushalten, sobald sie wissen, dass Rettung auf dem Wege ist. Von dem Jubelruf der Erlösten an jenem Tag (Offenb. 19,6) klingt als Vorfreude durch den Heiligen Geist schon jetzt etwas in die Herzen der Christusgläubigen. "Wir rühmen uns der zukünftigen Herrlichkeit, die Gott geben soll.“ Mischt sich jetzt in das Gloria der Erlösten immer noch auch das Kyrie, so lebt doch in der Gemeinde eine starke Hoffnungsfreude. Darum hat auch Jesus trotz aller ernsten Vorzeichen jenes Tages, die er den Jüngern nannte, zu ihnen gesagt: "Wenn aber dieses anfängt zu geschehen, so sehet auf und erhebet eure Häupter, darum dass sich eure Erlösung naht“ (Luk. 21,28). Er wollte damit sagen, dass die, die ihm entgegengehen, das nicht tun als Kopfhänger und verzagende Leute, sondern mit erhobenem Haupt und leuchtenden Augen und brennenden Herzen. Sie sind ja auf der Reise zur Hochzeit, auf der beglückenden Heimkehr ins Vaterhaus. Mit der doppelten Gewissheit erfüllt, nämlich der Gegenwart Jesu alle Tage und seiner herrlichen Wiederkehr, konnten die Jünger mit Freuden vom Himmelfahrtsberge zurückkehren. Mag bei den Ungläubigen Weltuntergangsstimmung sein, Krisenstimmung, auch Angst und Rausch, in den Herzen der Jünger soll die Freude die Grundstimmung sein. Sie haben Zukunft. Sie gehen dem Tag entgegen, dem Licht, den großen Lösungen, der Herrlichkeit. Gewiss gibt es noch allerlei "Angst in der Welt“ durchzustehen, zumal in der letzten Zeit, dennoch ist lebendiges Jüngerleben getragen von einer starken und tiefen Hoffnungsfreude, weil man sagen kann, was ein Christ unserer Zeit der Welt gegenüber sagte: "Eure Herren gehen, unser Herr aber kommt!“ Die Gemeinde Jesu steht doch schon mit ihrem Haupt im Licht des kommenden Tages, wie unsere Bergspitzen schon das Leuchten der aufgehenden Sonne an sich tragen, wenn die Täler noch in der Dämmerung und im Nebel liegen.





So gehört es zu unserem Dienst der Zurüstung, dass wir nicht nur durch den Blick auf den Gekreuzigten, sondern auch auf den Erhöhten und Wiederkommenden große Zuversicht schaffen, den Glauben stärken, Mut zusprechen. Was war das für die meist bedrängten ersten Christen, zu wissen, der Tag der großen Erlösung und der heiligen Vergeltung, des Eingehens vom Glauben zum Schauen kommt. In solchem Erwarten ist alles auszuhalten. Auch die entmutigten Hebräer werden so erquickt und gestärkt (10,36 f). Was hat dieser Ausblick gerüstet mit weltüberwindenden Kräften! Was hat er tüchtig gemacht, Unglaubliches auszuhalten und getrost zu bleiben!





Auch die heutige Zeit hat so besonders viele müde Menschen, entmutigte Gotteskämpfer, am Boden liegende Kinder Gottes. Der Herr aber möchte eine Gemeinde von getrost Glaubenden und ihn froh Erwartenden haben. Nur eine solche Gemeinde ist stark, ist der Welt ein Zeugnis und hat weltüberwindende Kraft. Lassen wir darum dieses Licht des prophetischen Wortes leuchten an einem dunkeln Ort! Welche Hilfe ist das in diesen chaotischen Zeiten! Öffnen wir immer wieder dieses Fenster nach Jerusalem und lassen Morgenluft herein! Machen wir Menschen Mut, es mit Jesus zu halten! Begeistern wir die Jugend in heiliger Weise für die Nachfolge dessen, dem die Zukunft gehört und bei dem wir nicht an hoffnungsloser und verlassener Sache stehen! Wir brauchen diese Wahrheit in dieser Zeit der zunehmenden Belastungen und Proben.





B. Wir brauchen freilich auch das andere: den ernsten Ton. Die Schrift verhehlt uns nicht, dass die letzte Zeit eine ernste, bewegte, kampfreiche und verseuchungsgeladene Zeit sein wird. "Greuliche Zeiten“, Zeit des großen Abfalls, Zeit des Erkaltens der Liebe in vielen und des Überhandnehmens der Ungerechtigkeit, Zeit der falschen Propheten und der Verführer mit lügenhaften Zeichen und Wundern, Zeit auch der Bedrückung und Verfolgung, des großen Zorns Satans, des Wütens des Antichristen, des Aufkommens des Drachen, des Aufbruchs der Brunnen der Tiefe. Darum heilige Nüchternheit und feste Sammlung! Hier liegt also eine wichtige Aufgabe in unserer Zurüstung unser selbst und der Gemeinde. Wie hat da Jesu seine Jünger gerüstet! Wie nüchtern sie aufmerksam gemacht auf allerlei Gefahren, wie treu sie vorbereitet, aber auch wie seelsorgerlich sie seiner besonderen Fürbitte und seines täglichen Beistandes versichert (Joh. 17; Matth. 28,20; Ebr. 7-9)! Welche Fürsorge! Sie gilt auch uns. "Solches habe ich zu euch geredet, auf dass ihr... .“ Es wird also keine Kleinigkeit sein, durch die letzte Zeit durchzukommen. "Hier ist Geduld und Glaube der Heiligen“, "Wer beharret bis ans Ende...“ Es können die Wogen der Trübsal unter Umständen sehr hoch gehen. Freilich "der in euch ist, ist größer als der, der in der Welt ist.“





Auch der Tag der Erscheinung Jesu selbst hat seine ernste Seite. Der Herr wird zwar in seiner unbeschreiblichen Schönheit, Liebe, Freundlichkeit erscheinen, aber auch in seiner vollen Lichtsherrlichkeit und Majestät. Wenn wir bedenken, dass seine Augen sind wie Feuerflammen, seine Füße wie glühendes Messing, seine Stimme wie großes Wasserrauschen, sein Angesicht leuchtend wie die helle Sonne, aus seinem Munde ein scharfes, zweischneidiges Schwert ausgeht, dann vergeht einem alles leichtsinnige Gerede vom "lieben Heiland“, der durch die Finger steht und fünf grad sein lässt. Der Gedanke an das Stehen vor des Menschen Sohn, die Frage von Offenbarung 6,17 muss uns doch durch und durch gehen. Sie soll uns aber recht in die Arme Jesu, des barmherzigen Heilandes, treiben, dass er jetzt, im Zeichen der Gnade, unser Leben immer wieder prüft und wägt und durchrichtet. (Beispiel: Prof. Julius Müller zu Otto Funcke: "Es ist nicht so leicht, die Freudigkeit zum Eingang in die Ewigkeit zu gewinnen!“).





#


Rudolf Zentgraf


Herr, lehre uns beten.


2. Fortsetzung





Die Erfüllung der Jüngerbitte (Luk. 11,1) besteht vor allem darin, dass Jesus uns das Vaterunser gab. Je mehr wir uns in die einzelnen Bitten vertiefen, desto klarer wird uns Gottes Handeln und Geben, das, was wir von ihm mit kindlicher Zuversicht erbitten und erwarten dürfen. Und wir erkennen, dass das Verständnis der vorausgehenden Bitte die Voraussetzung für das rechte Beten der folgenden ist. Nur, wer ständig in der Anbetung der Majestät Gottes verharrt (1. Bitte) und weiß: Das Reich Gottes kommt und macht dem Reich des Satans und all seiner Gewalt und List ein Ende (2. Bitte), kann als geduldiger Arbeiter unter "des Tages Last und Hitze“ mit vertrauensvoller Hingabe alles dessen, was er ist und hat, getrost und "fröhlich in Hoffnung“ beten: "Dein Wille geschehe wie im Himmel also auch auf Erden!“ Nur wer von Jesus "Gott im Geist und in der Wahrheit“ anbeten lernt, wird ihn auf seinem Weg nach Gethsemane, Golgatha und zur Herrlichkeit verstehen und als echter Kreuzträger den Gekreuzigten und Auferstandenen in Wort und Wandel predigen. Nur so lernen wir (um mit Simon Musäus 1558 zu sprechen) reich geworden in den 3 Gewölben der Schatzkammer Gottes das Vaterunser zu Ende beten, in getrostem Glauben trotz des Anblicks leerer Kassen und unserer leeren Vorratskammer, trotz des vernichtenden Bescheids unserer Rechenkammer, in der uns unser Gewissen täglich unsere unabtragbare Schuld nachweist, trotz des üblen Zustandes unserer Rüstkammer mit ihren verrosteten Waffen bei den unaufhörlichen Angriffen des Versuchers und schließlich trotz des natürlichen Grauens vor unserer Sterbekammer, wo es den letzten Kampf mit dem Teufel, der Welt und dem eigenen, erbärmlich schwachen Fleisch zu bestehen gilt.





Jedem, der ernsthaft nach Jesu Weisung zu beten sich bemüht, ist's sonnenklar: Schon die ersten Jünger Jesu haben sich das Vaterunser nur zu eigen machen können, weil sie die göttliche Vergebung ihrer Sünden in Jesus verkörpert vor Augen hatten und ihr Herr ständig als ihr Erlöser zu ihnen sprach und an ihnen handelte. Denn zu allen Zeiten (Petrus Luk. 5, Paulus Rom. 7, Luther usf.) hat sich das Bewusstsein gegenüber dem "Allmächtigen“ ein ohnmächtiges, sündiges Nichts zu sein unter der Einwirkung des erwachten Gewissens zu unerträglicher Angst gesteigert, so dass ein vertrauensvolles Reden mit Gott "wie die lieben Kinder ihren lieben Vater bitten“ unmöglich war. Luk. 5,8, Matth. 9,6ff. usw. zeigen uns, dass die Erkenntnis von Gott, dem "Heiligen in Israel“ (Jes. 1,4) geschieden zu sein (Jes. 6,3.5, Jes. 59,2), sofort in den Jüngern erwachte, als ihnen die Gegenwart Gottes in Christus aufging, und dass die Überwindung des Entsetzens vor dieser Heiligkeit Gottes durch den Sünderheiland Jesu Werk schon am Anfang seiner Erdenwirksamkeit gewesen ist. Kreuz und Auferstehung haben vollendet, was bei der ersten Begegnung der Jünger mit Jesus in Galiläa begann. Die Heiligkeit dessen, der als "Bevollmächtigter Gottes auf Erden“ sprach und handelte, ist vom Christusbild der Evangelien (Mrc. 1,22.24) ebensowenig wegzudenken wie sein göttliches Erbarmen. Mit Menschelei hat Jesus nichts zu tun, so sehr er wirklich Mensch war.





Der idealistische Heiligkeitsbegriff reicht an den der Bibel nicht heran, ja er steht zu ihm im Gegensatz. Mit Recht sagt Ralf Luther in seinem Neutestamentlichen Wörterbuch: "Die Propheten nennen Gott den Heiligen nicht, weil sich in ihm unsere Ideale verwirklichen oder unsere Vorstellungen erfüllen. Der Allmächtige heißt heilig, weil – wenn er nahe ist – unsere frömmsten Vorstellungen als völlig belanglos hinfallen und unsere höchsten Ideale in einem Augenblick gesprengt werden. Jesajas hat seine Gedanken an der Bibel gebildet wie nur einer. Aber, was über ihn kam, als er im Gesicht den dreimal Heiligen schaute (Jes. 6), hat ein für allemal das Gefühl der Sicherheit in ihm erschüttert, als könnte er mit seinen bibelfesten Gedanken von fern heranreichen an das, was ist, wenn Gott nahe ist.“ Die Pharisäer sind das Musterbeispiel, wie man mit der Bibel in der Hand und im Kopf, den Gott der Bibel verachten kann. Die "Schriftgelehrten“ haben Jesus gemordet. Und wie leicht lesen auch wir in die Schrift unser angenehm temperiertes oder rechthaberisches "Christentum“ hinein, das unserer "frommen“ Art gemäß ist, ganz einerlei, ob darunter die Unart unserer Rasse, unserer Bildungsschicht, unserer Konfession oder kirchlichen oder theologischen oder sonstigen "Richtung“ und Organisation zu verstehen sein mag. Was wirklich heilig ist zeigt uns niemand als Gott. Wer sich mit der 1. Bitte im Herzen unter die Bibel stellt, um nur Gottes Willen zu erkennen und sein Leben von ihm gestalten zu lassen, erfährt in zunehmendem Maße etwas von der alle Sicherheit zerstörenden Macht des Wortes: "Ihr sollt heilig sein. Denn ich bin heilig.“ Er wird erlöst vom Glauben an seine Lehrer, seine Schule, seine Bewegung (politische und rel. Tradition), von der er sich so gerne bequem tragen ließ. Er lernt wirklich allein an Gott glauben und bekommt die einzig berechtigte "Richtung“ – nach oben!





Die Selbstzufriedenheit und Selbstsicherheit der Christenheit hat es weithin verschuldet, dass unser Beten so leicht ein Sich-selbst-Beruhigen oder Selbstberauschen an eigenen frommen Gedanken, statt ein wirkliches Mit-Gott-reden ist oder – ein klägliches, verzagtes Ausjammern unseres Kummers, statt dass wir wie echte Kinder ernsthaft etwas vom Vater haben wollen, der alles kann und hat und viel höher mit uns hinaus will als unsere irdischen Wünsche. Ja, es kommt bei uns zum eitlen Sich-mit-seinem-Gebet-ausstellen, sei's am Altar, sei's in der Gebetsversammlung, ja zum Verderben des Gebetes unserer Kleinen ("Sehen Sie nur, wie schön das Kind beten kann!“), indem wir diese Eitelkeit wecken, die nichts ist als ein Lügen und Betrügen im Namen Gottes – grässliche Gotteslästerung.





Diese oft unbewusste Verachtung des heiligen Gottes ist die Ursache der Verzweiflung so vieler Christen, auch aus sehr ernst zu nehmenden christlichen Kreisen, bei dem oft unbegreiflichen Handeln Gottes an unseren Allerwertvollsten, Allertreusten und Besten. Das aus Gottes Hand hinzunehmen, ja wirklich innerlich zu überwinden im Glauben, vermag niemand, der in guten Zeiten christlich getarnten Götzendienst trieb, sondern nur der Christ, der unter dem Kreuz dessen ein neues Leben begann, der den Namen Gottes ganz geheiligt hat. Dort wurden die Überwinder in der Christenheit seit den Tagen der Apostel geboren.





(3. Fortsetzung folgt)





#


Heinrich Uloth


Ein Apostolisches Wort zum Neuen Jahr.


Jakobus 4,13-15





Einleitung: Nun haben wir die ersten Schritte in das Neue Jahr getan. Es kommt sehr viel darauf an, wie man ein Jahr, eine Reise, ein Unternehmen, ein Werk beginnt. Es ist bedeutsam, unter welchem Vorzeichen unser Weg steht.





Mit dem Neuen Jahr treten neue Aufgaben in unser Blickfeld. Es werden Pläne gemacht, Berechnungen angestellt und Beschlüsse gefasst. Solches kann uns niemand verargen. Dass wir aber in diesem allen nur nicht der Welt gleichen, die so tut, als wäre sie Herr des Lebens und der Zeit. Davor will uns Jakobus bewahren. Das apostolische Wort sagt uns:





1. Wie wichtig die Menschen ihr Leben nehmen.





a) Der natürliche Mensch plant ohne Gott. Jakobus hört seine Zeitgenossen sprechen: "Heute oder morgen wollen wir gehen in die oder die Stadt und wollen ein Jahr da liegen und Handel treiben und gewinnen.“ Das Denken und Trachten des natürlichen Menschen ist nur darauf gerichtet, reich zu werden. Dieser Mensch bestimmt über seine Zeit; er rechnet mit Jahren; er wählt sich selbst den Arbeitsplatz.





b) Ist es unrecht, dass man Pläne macht? Sollen wir nicht die Zeit ausnützen und Hand anlegen? Wir reden nicht dem Stumpfsinn das Wort. Zum Arbeiten und Schaffen sind wir geboren. Was uns aber böse scheint, ist jene Haltung der Menschen, dass sie so tun, als wären sie Götter, als verfügten sie über Leben, Kraft und Zeit. Über seinem Hochmut hat der Mensch Gott vergessen.





2. Wie nichtig das menschliche Leben ist.





a) Wir wissen nicht, was morgen sein wird. Wir wissen viel, wenn es sich um die Wissensgebiete der Technik, der Medizin, der Chemie, der Künste usw. handelt. Aber wir wissen nicht, was morgen sein wird. Das Morgen ist uns verborgen. Das macht uns unsicher. Morgen können wir krank sein. Morgen kann eine Katastrophe sein. Morgen kann Krieg sein. Auch die Sterne wissen nicht, was morgen sein wird.





b) Was ist unser Leben? "Ein Dampf ist's, der eine kleine Zeit währt, danach aber verschwindet er.“ Nichtiger kann unser Leben nicht beschrieben werden. Die Nichtigkeit unseres Lebens wird auch beschrieben mit der Blume, die da frühe blüht und des abends welk wird. Ein Schatten, ein Sandkörnlein, ein Tropfen, das ist unser Leben.





3. Wie richtig es für uns ist, abhängig von Gott zu sein.





a) Das Vorzeichen, unter dem unser Leben stehen soll. Es heißt: "So der Herr will und wir leben, wollen wir dies oder das tun.“ Jakobus will sagen: "Macht nur eure Pläne; fasst eure Entschlüsse; handelt in regsamer Ausnützung eurer Zeit, aber vergeßt nicht, dass ihr unter Gottes Willen steht.“





b) Des Herrn Wille ist gut, richtig und heilsam. "So der Herr will“, darf keine Redensart werden. Dieses Wort will nicht nur auf den Lippen, sondern im Herzen gefunden und bewegt werden. Nach dem Willen des Herrn gilt es zu fragen und zu forschen. Um den Willen des Herrn gilt es zu beten. Menschen, die sich abhängig gemacht haben vom Willen Gottes, kann er segnen, leiten und bewahren.





c) Wie erkennen wir den Willen des Herrn? Durch Gottes Wort; weil wir durch Gewohnheit haben geübte Sinne; durch die Verhältnisse; durch den Rat geistlicher Menschen. Wie richtig es ist, vom Herrn abhängig zu sein, nach seinem Willen zu fragen, das zeigt uns die Bibel und lehrt uns die Erfahrung. "Weiß ich den Weg auch nicht, du weißt ihn wohl.“ Gott allein weiß um das Morgen und was für uns richtig ist.


